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D i c h t u n g  o d e r  W a h r h e i t   Der erfolgreiche Literaturdo-
zent und Goethekenner Hendrik Wilmut trifft nach Jahren seinen ehemali-
gen Freund Eddie wieder, eine gescheiterte Existenz. Wilmut ist entsetzt, als 
dieser behauptet, Goethes erste Italienreise habe nie wirklich stattgefunden. 
Eddie ist davon überzeugt, dass der berühmte Dichter sich nur versteckt und 
alle Welt belogen hat. Um diese skurrile Hypothese zu beweisen, begibt er 
sich auf Goethes Spuren, von Regensburg über München, Innsbruck und 
den Brenner nach Norditalien. Wilmut weigert sich zunächst, ihn zu beglei-
ten, doch als in München ein Attentat auf Eddie verübt wird, eilt er ihm zu 
Hilfe. Wer trachtet Eddie nach dem Leben? Und weshalb? Auf der Suche 
nach dem Täter erhalten sie Hilfe von Wilmuts Frau Hanna aus Frankfurt 
und seinem Freund Siggi aus Weimar. Tag um Tag, Kilometer um Kilometer 
kommen sie dem Attentäter näher …
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Bis zu den Ereignissen dieses Septembers war Hendrik Wil-
mut überzeugt, seine Schuldgefühle zu Recht in sich zu tragen.
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1   F r a n k f u r t  a .   M .

Sonntag, 31. August, vormittags

Hendrik Wilmut kannte den Mann, das war ihm sofort 
klar. Dieser lang gezogene Nasenrücken und die leicht 

vorgeschobene Mundpartie. Selbst die Haare trug er noch 
wie damals: blond gefärbtes Deckhaar, strähnig herabfallend, 
darunter dunkel. Damals – was hieß das? Wann und wo? Es 
wollte ihm nicht einfallen.

Hendrik musste sich zwingen, in seine Zeitung zu sehen, 
statt reflexartig immer wieder einen Blick auf das vermeint-
lich bekannte Gesicht zu werfen. Er saß an einem runden 
Tisch direkt neben dem Eingang. Hanna kam zu ihm und 
legte ihre Hand vertraut auf seine Schulter. In ihrem Café 
war am Sonntag früh kurz nach der Öffnung noch nicht viel 
Betrieb. In ein bis zwei Stunden würde sich das ändern. »Der 
Blonde mit der wilden Frisur da hinten«, flüsterte sie, »der 
schaut immer zu dir rüber, kennst du den?«

»Ich denke schon«, raunte Hendrik ihr zu. »Aber ich weiß 
nicht mehr woher.«

»Frag ihn doch einfach!«
»Wir könnten ihn auf einen Espresso einladen.«
»Okay, ich mach das.« Hanna ging direkt auf den Frem-

den zu: »Hallo, Hendrik möchte Sie gern zu einem Espresso 
einladen.«

Er sah sie leicht belustigt an. »Bei ihm oder bei mir?«
»Bei mir!«, rief Hendrik hinüber.
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»Das dachte ich mir.« Der Fremde stand auf und schlen-
derte auf Hendrik zu.

Jetzt erkannte er ihn. Diese drahtige Figur. Dazu der vor-
wurfsvolle Gang, als habe sich das gesamte Universum gegen 
ihn verschworen, den hatte er schon damals, als Student.

Hendrik erhob sich: »Hallo, Eddie!«
Sein Gegenüber nickte. »Aha, kennst mich doch noch.«
Sie gaben sich die Hand und musterten sich neugierig. 

So wie man sich anschaut nach Jahren verpassten Miteinan-
ders. Natürlich hatten sie sich verändert. Eddie hatte reich-
lich Erlebnisfalten bekommen. Bei Hendrik war es wohl eher 
das graue Haar, das vom Leben berichtete. Endlich setzten 
sie sich. Hanna servierte den Espresso. Die Kaffeesorte hatte 
Hendrik ausgesucht, speziell für »Hanna’s Wohnzimmer«.

»Deine Freundin, Wilmut?«, fragte Eddie.
»Fast«, antwortete Hendrik. »Meine Frau.«
»Oha, verheiratet!« Er gab Hanna die Hand. »Ich bin 

Edmund Fahrnholtz, Hendrik und ich haben zusammen 
studiert. Er mit Erfolg, ich nicht.«

»Hallo, Herr Fahrnholtz!«, sagte Hanna.
»Kannst mich ruhig duzen, in Frankfurt nennen mich alle 

Eddie.«
Hanna ließ ein leises Okay vernehmen und ging hinaus 

auf die Terrasse, um die Stühle zurechtzurücken.
»Zufall?«, fragte Hendrik.
Edmund grinste. »Du kommst direkt zur Sache, gefällt 

mir. Kein Zufall. Ein Kunde hat mir erzählt, dass du ständig 
hier rumhängst.«

»Ständig im eigentlichen Wortsinn kann wohl nicht sein, 
aber häufig, das stimmt.«

Eine blonde Haarsträhne fiel Edmund in die Stirn. »So 
kenne ich dich, immer ein wenig den Oberlehrer raushängen 
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lassen. Aber natürlich hast du recht. Nach über 20 Jahren Taxi-
fahren in Frankfurt schleift sich das gute Deutsch etwas ab.«

»Ach so …«
»Und du?«
»Dozent an unserer alten Wirkungsstätte, Uni Frankfurt. 

Seit acht Jahren bin ich mit Hanna verheiratet, habe sie in 
Weimar kennengelernt.«

»In Weimar?«
»Ja, ich war dort einige Jahre regelmäßig wegen eines For-

schungsprojekts an der Anna Amalia Bibliothek.«
»Ach, die gute alte Anna Amalia, sehr nobel. Goethe war 

ja schon im Studium dein Spezialgebiet, heute immer noch?«
»Ja, immer noch.«
»Gut.« Er legte eine kurze Pause ein, und Hendrik fragte 

sich, ob das »Gut« wirklich gut gemeint war.
»Und, Wilmut, was machen die Kriminalfälle?«
Damit hatte Hendrik nicht gerechnet. »Du hast dich über 

mich informiert?«
»Das habe ich«, antwortete Edmund ohne eine Spur von 

Verlegenheit.
»Nein, keine Kriminalfälle mehr. Die gehören zu mei-

ner Weimarer Vergangenheit.« Hendrik hatte plötzlich das 
Gefühl, zu viel von sich preisgegeben zu haben. Am liebsten 
hätte er das Gespräch beendet. Aber eins musste er noch fra-
gen: »Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?« 

»Wie schon gesagt: in einem Frankfurter Taxi. Und nachts 
in einem IKEA-Bett in der Wiener Straße.«

»Allein? Ich meine, in dem IKEA-Bett.«
Edmund lachte. Vielleicht dachte er an früher, als sie 

befreundet gewesen waren und solche Gespräche zum All-
tag gehört hatten. »Lange allein«, sagte er. »Seit drei Jahren 
zu zweit.«
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Hendrik nickte.
»Ich will dich nicht langweilen, Wilmut. Ich habe ein gro-

ßes Projekt, mit dem ich in die Literaturwelt zurückkehren 
werde. Ich brauche aber noch ein paar Tage, um es vorzube-
reiten. Ich melde mich wieder. Ich freue mich darauf!«

Hendrik registrierte mit der ihm eigenen grammatikali-
schen Analytik, dass Edmund die letzten fünf Sätze alle mit 
»Ich« begonnen hatte. »Um was geht es denn?«

»Ach, weißt du, Wilmut, das möchte ich dir erst sagen, 
wenn alles hieb- und stichfest ist.«

»Und welche Rolle hast du mir dabei zugedacht?«
»Eine wichtige Rolle. Aber auch das erzähle ich dir beim 

nächsten Mal. Danke für den Espresso!« Er grinste, stand 
auf und forderte Hendriks Hand.

Hendrik zögerte kurz, doch schließlich streckte er seinen 
Arm aus. Sie verabschiedeten sich. Edmund verließ das Café 
und schlenderte über den Affentorplatz. Hanna hatte sich 
längst in die Küche zurückgezogen.

*

Montag, 1. September, morgens

Hendrik Wilmut hatte Edmund Fahrnholtz schon fast verges-
sen, zumal eine Menge Gäste seine Aufmerksamkeit gefordert 
hatten. Soweit möglich, half er sonntags in »Hanna’s Wohn-
zimmer«. Er war dann der Büfettier, bereitete die Kaltge-
tränke servierfertig zu und bediente die italienische Espres-
somaschine, was ihm eine besondere Freude war.

Erst beim Frühstück am nächsten Morgen fragte ihn Hanna 
nach dem »seltsamen Vogel«, wie sie Edmund nannte. Hen-
drik lächelte und berichtete ihr aus Studienzeiten, in denen 
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er viele Semester lang mit ihm befreundet gewesen war. Oft 
hatten sie zusammen gelernt und stundenlang, ohne zu reden, 
nebeneinander in der Universitätsbibliothek gesessen und 
gelesen.

Ob dies die Zeit gewesen sei, in der Hendrik mit Gesa 
zusammen war, fragte Hanna dazwischen.

»Richtig, diese Zeit war das. Meine Gesa-Phase.« Hend-
rik lächelte. Sein Vorleben war kein Geheimnis für Hanna.

»Eines Tages«, erzählte er, »im letzten Semester, da ver-
schwand Eddie. Es war ein Donnerstag, ich kann mich noch 
genau daran erinnern. Wir hatten uns zu Wochenbeginn 
getrennt auf das am Freitag anstehende Examen vorberei-
tet. Am Mittag wollten wir uns in einem kleinen Studenten-
lokal an der Bockenheimer Warte treffen, um uns auszutau-
schen und gegenseitig zu motivieren. Ich wartete vergebens, 
nicht nur an diesem, auch am folgenden Tag. Bis zur letz-
ten Sekunde stand ich vor dem Prüfungssaal, total aufgeregt, 
das kannst du dir sicher vorstellen. Aber Eddie kam nicht.«

Hendrik stockte. Er musste sich eingestehen, dass ihn die 
Erzählung mehr mitnahm, als er gedacht hatte.

»Kann man sagen, dass ihr damals beste Freunde wart?«, 
fragte Hanna.

»Äh, ja, das kann man sagen.«
Wie so oft brachte Hanna die Zusammenhänge mit weni-

gen Worten auf den Punkt.
»Jedenfalls habe ich ihn gesucht«, fuhr er fort, »in den 

Tagen danach, auch später noch, bei Freunden, bei seinen 
Eltern, in den Kneipen. Vergeblich: Eddie blieb verschwun-
den. Fast so, als sei er geflüchtet. Ich habe ihn all die Jahre 
nicht wiedergesehen, bis gestern im Café.«

Sofort begann Hanna, Mutmaßungen anzustellen, warum 
Edmund sich aus seinem alten Leben zurückgezogen haben 
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könnte. »Vielleicht hatte er Prüfungsangst? Oder Liebes-
kummer? Eine Krebserkrankung? Depressionen? Tod eines 
Familienangehörigen? Oder er wollte einfach nur aus dem 
vorgezeichneten Lebensweg ausbrechen?«

Hendrik lächelte. »Du hast eine enorme Kreativität im 
Konstruieren von Entschuldigungen. Natürlich kann ich 
nichts davon ausschließen, aber zugleich sind alle Szenarien 
äußerst unwahrscheinlich. Ich habe mehrmals mit Eddies 
Eltern gesprochen, einem Arbeiterehepaar – sie Schneiderin, 
er Mechaniker –, beide sehr stolz darauf, dass ihr Sohn stu-
dierte und ob seines Verschwindens völlig am Boden zerstört. 
Bei meinem letzten Besuch baten sie mich, die Nachforschun-
gen einzustellen und sie quasi … ihrem trauten Schmerz zu 
überlassen.« 

In dieser Zeit hatte sich Hendriks Einstellung zu Edmund 
Fahrnholtz geändert. Sorgen wurden zu Anschuldigungen, 
Nachdenklichkeit zu Ärger und Freundschaft zu Ablehnung.

*

Montag, 1. September, mittags

Hendrik Wilmut hatte seine Vorlesung beendet. Er über-
querte den Innenhof des Universitätshauptgebäudes in Rich-
tung Rotunde. Dieser halbkreisförmige Gebäudeteil hatte 
General Eisenhower in der Nachkriegszeit als Büro gedient, 
heute war er Teil des Eingangsfoyers. Die milde Spätsom-
mersonne hatte die Luft angenehm erwärmt.

Diesmal erkannte er Edmund sofort. Er lehnte lässig an 
der Skulptur der Nymphe, die Misses Eisenhower dermaßen 
anstößig fand, dass sie entfernt werden musste. Aber sie war 
wiedergekehrt, so wie Edmund Fahrnholtz.
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»Hallo, Wilmut, hast du Zeit?«
»Ja.«
»Wollen wir uns setzen?«
»Okay.«
Sie ließen sich auf der Mauer zuseiten der Nymphe nie-

der. Der allgegenwärtige Travertinstein warf sein fahles Gelb 
in den Innenhof, ein kühler Geruch stieg aus dem großen 
Zierteich hoch.

Edmund trug eine alte abgewetzte Lederjacke. Er ließ sei-
nen Blick schweifen. »Damals in Bockenheim sah alles anders 
aus. Mehr Beton.«

»Das stimmt«, sagte Hendrik.
»Pass auf, Wilmut, ich werde eine Reise unternehmen.«
Hendrik wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Er war-

tete.
»Ich werde Goethes Italienreise nachvollziehen, ihm nach-

reisen sozusagen, zumindest teilweise.«
»Aha.« Mehr sagte Hendrik nicht. Das hatten schon viele 

Goethefans getan, das konnte nicht alles sein.
»Ich werde in Regensburg beginnen.«
»Nicht in Karlsbad?«
»Nein, Tschechien mag ich nicht besonders, den ersten Tag 

von Goethes Reise kann ich verschmerzen.«
Hendrik nickte. »Und?«
»Ich werde zeigen, dass Goethes Italienreise gar nicht wirk-

lich stattgefunden hat. Alles Fake, würde man heute sagen, 
gelogen, geschummelt, geschwindelt. Uns alle hat er an der 
Nase herumgeführt. Und das werde ich beweisen – das ist 
mein großes Projekt.«

Hendrik lachte nicht. Aus Respekt vor Edmund, dessen 
Lebenslauf ihm immer noch Rätsel aufgab. »Was soll das? 
Spinnst du jetzt?«
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»Nein, Wilmut, bestimmt nicht. Das ist mein Ernst. Es 
geht bald los, und ich habe Geld gespart.«

Hendrik musste tief durchatmen. Er war kurz davor, ohne 
ein weiteres Wort zu gehen.

»Du willst sicher Argumente hören, die meine Theorie 
unterstützen«, sagte Fahrnholtz.

»Eigentlich nicht«, brummte Hendrik. »Aber bitte, wenn 
es dich glücklich macht …«

»Das geht schon mit dem ersten Tag seiner Reise los«, 
sagte Edmund. »Da behauptet Goethe, mitten in der Nacht 
mit der Kutsche losgefahren zu sein. Wir alle kennen diesen 
ersten Satz seines Reisetagebuchs: ›Den 3. September früh 
3 Uhr stahl ich mich aus dem Carlsbad weg, man hätte mich 
sonst nicht fortgelassen.‹ Gut, er wollte ohne Aufsehen ver-
schwinden, kann man noch verstehen. Aber dann behaup-
tet er, 31 Stunden am Stück unterwegs gewesen zu sein, von 
Karlsbad über Eger und Weiden bis nach Regensburg. Dort 
will er am 4. September um 10 Uhr am Vormittag angekom-
men sein. Das sind auf heutigen Landstraßen über 200 Kilo-
meter. Mit einer Kutsche fuhr man damals circa sechs bis 
sieben Kilometer pro Stunde, das könnte bei 31 Stunden 
durchgehender Fahrt also gerade so geklappt haben. Dabei 
durfte allerdings kein Achsenbruch, kein Deichselschaden 
und auch kein widerborstiger Postillion die Reise erschwe-
ren. Außerdem wurde man wegen der einfachen Blattfedern 
der Kutsche stark durchgeschüttelt, wodurch die Reisenden 
manchmal sogar übereinander fielen. Und das 31 Stunden 
lang, nein, das halte ich bei einem im Grunde faulen Typen 
wie Goethe für unglaubwürdig.«

»Also pass auf«, entgegnete Hendrik. »Erstens muss ich 
das nachrechnen, ganz genau habe ich die Reisezeiten nicht 
im Kopf. Und zweitens, Eddie, den Begriff ›faul‹ in solch 
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pauschaler Weise auf Goethe anzuwenden, das ist unzuläs-
sig. Immerhin hat er so viele Texte verfasst und veröffentlicht 
wie kaum ein anderer Schriftsteller.«

Edmund überlegte einen Moment. »Stimmt, du bringst 
mich auf den richtigen Weg. Das Wort ›faul‹ passt nicht an 
dieser Stelle. ›Bequem‹ – das trifft es eher.«

Hendrik wunderte sich über die plötzliche Einsicht.
»Ich sehe das wie folgt, Wilmut: Goethe hat ständig 

geschrieben, besser gesagt, sehr oft. Ich bin schließlich lern-
fähig.« Er lachte kurz auf. »Das war wohl eine Art innerer 
Antrieb, wie bei manchen, die nicht ohne Arbeit leben können, 
manche nicht ohne Sport und manche nicht ohne Nutella. Mir 
geht es aber um Goethes alltägliche Lebensumstände, gehät-
schelt von seiner Mutter – mein Hätschelhans!« Edmund fiel 
bei dem letzten Wort in einen ironisch überhöhten Tonfall. 
»Und ähnlich gehätschelt von seiner Fangemeinde, schon 
in Frankfurt, du weißt ja, die Werther- und Götz-Bewun-
derer. Dann Herzog Carl August, der ihm Ministerposten, 
Geld und ein tolles Haus am Frauenplan schenkte, die Die-
ner, die er sich leisten konnte, ganz zu schweigen von all den 
Frauen, die für ihn schwärmten. Da muss man doch bequem 
werden, oder nicht?«

Hendrik öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor 
es ihm gelang, einen Satz zu formulieren, fuhr Edmund fort: 
»Dabei stellt sich natürlich die Frage, woher er all die detail-
lierten Reisebeschreibungen haben sollte, ohne selbst in Ita-
lien gewesen zu sein. Ich erinnere an die damals sehr bekann-
ten Italienbücher von Volckmann und Riedesel, die er bei sich 
trug, als er Karlsbad verließ. Bei einem Tagebucheintrag hat 
er sogar völlig unverfroren auf den Volckmann hingewiesen. 
Man kann das als genial oder als unverschämt bezeichnen. Ich 
tendiere zu Letzterem. Dazu kommen die vielen Erzählungen 
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seines Vaters von dessen Italienreise. Und denk an die Kup-
ferstiche mit Italienmotiven in seinem Elternhaus, im Flur, 
du weißt schon, und an das venezianische Gondelmodell, 
das Vater Goethe mitgebracht hatte und hegte und pflegte.«

»Sorry, Eddie, aber das ist zu viel!«
»Moment mal, ich bin noch nicht fertig. Wie du weißt, hat 

Goethe seinen Reisebericht erst 30 Jahre nach der angebli-
chen Reise niedergeschrieben, er hätte also sogar das Reise-
tagebuch von Anna Amalia und das noch genauere von ihrer 
Zofe Luise von Göchhausen mit einfließen lassen können, 
obwohl die beiden erst nach Goethes angeblicher Italien-
reise dort waren.«

Hendrik stand auf. »Das muss ich mir nicht länger anhö-
ren. Erzähl das irgendjemandem auf der Straße, aber nicht 
mir. Mach’s gut!«

Edmund Fahrnholtz erhob sich ebenfalls. »Ich möchte 
dich gern einladen, mich auf dieser Reise zu begleiten.«

»Ha!« Nun musste Hendrik doch lachen. Es war aller-
dings ein ärgerliches Lachen.

»Ich bezahle dich auch dafür, ich habe genug Geld. Du 
sollst mein Reiseführer sein, mein Cicerone. Und vor allem 
mein Berater. Mit deinem Einwand von eben hast du ja bereits 
damit begonnen.«

»Ha!«
»Ich brauche einen anerkannten Goetheexperten.«
»Aha, ich soll also mit meinem Fachwissen und meinem 

Ruf deine abenteuerliche Theorie unterstützen?«
»Könnte man sagen, ja.«
»Niemals!«
Edmund sah ihn an wie ein beleidigter Schuljunge. »Schade, 

ich würde dir 200 Euro pro Tag zahlen. Bei freier Unterkunft 
und Verpflegung.«
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»Woher hast du denn als Taxifahrer so viel Geld?«
»Meine Sache.«
»Egal, das Geld interessiert mich sowieso nicht.«
»Klar, wusste ich, ist auch nur als Trostpflaster gedacht.«
»Niemals!«
»Okay, okay, ich lass dir noch Zeit. Aber nicht zu viel, 

übermorgen, am 3. September, geht es los.«
»Ach … stilecht, am 3. September, genau wie Goethe.«
»Richtig.«
»Fahr los, wenn du es nicht lassen kannst, aber ohne 

mich!« Damit drehte sich Hendrik um, ging mit ärgerlichen 
Schritten auf die Rotunde zu und verließ den Poelzig-Bau. 
Über dem Eingang stand in kräftigen Lettern: Johann-Wolf-
gang-Goethe-Universität. Er warf heute keinen einzigen 
Blick darauf.

*

Dienstag, 2. September, vormittags

Nachdem Hanna und Hendrik Weimar verlassen hatten, leb-
ten sie fast ein Jahr bei Hendriks Mutter in Offenbach. Hanna 
brauchte Zeit, um ihr Inneres zu ordnen, um den Tod ihrer 
Freundin Sophie und all die anderen dramatischen Ereignisse 
in Weimar zu verarbeiten. Hendrik verstand das, und Hanna 
war überzeugt, dass auch er diese Regenerationsphase benö-
tigte. Auch wenn er es nicht zugab. Lange Spaziergänge am 
Mainufer und im Stadtwald klärten Hannas Sinne. Sie gab 
ihren Job als Pharmaberaterin auf. Es erfüllte sie nicht mehr, 
Ärzten tagein, tagaus dieselbe Story zu erzählen, sich einen 
Stempel abzuholen und aufzupassen, dass sie auch wirklich 
die kürzeste Strecke zum nächsten Kunden fuhr.
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Dann wurde ihnen eine schöne Altbauwohnung in der 
Sachsenhäuser Bodenstedtstraße zur Miete angeboten. Sie 
griffen zu. Damit begann ein Lebensabschnitt der Zukunfts-
planung und des Neuaufbaus. Wenn sie einen Traum habe, 
meinte Hendrik damals, wenn es etwas gäbe, was sie schon 
immer hatte tun wollen, wozu sie aber nie gekommen war, 
sei jetzt die Zeit dafür. Genau jetzt. Ein Café. Das war es. 
Sie suchte nach Räumen und es dauerte nicht lange, zwei 
bis drei Wochen nur. Sie sah ein Schild am Affentorplatz mit 
der Aufschrift »Zu vermieten«, und schon beim ersten Blick 
durchs Fenster verliebte sie sich in das Café: klein, gemütlich, 
individuell. Wie ein Wohnzimmer eben. So entstand auch 
der Name: »Hanna’s Wohnzimmer«. Danach ging alles sehr 
schnell. Innerhalb weniger Tage unterschrieb sie den Miet-
vertrag und begann sofort zu planen. Mit Herz und Ver-
stand. Von Beginn an war klar, dass sie zwei freie Tage in der 
Woche brauchte. Den Montag wollte sie für die betriebliche 
Versorgung nutzen. Am Dienstag wollte sie leben. Einfach 
nur leben, sonst nichts. Unabhängig vom Café, unbeeinflusst 
von Hendrik und weit weg von erzwungenen Terminen. Der 
Dienstag war ihr Tag – das hatte sie schnell allen Menschen 
in ihrer Umgebung klargemacht.

Seit Anfang des Jahres besuchte sie nun dienstags einen 
Yogakurs in Goldstein. Schon vorige Woche war eine neue 
Teilnehmerin angekündigt worden, Hanna hatte den Namen 
vergessen, wusste nur noch, dass dieser mit K begann.

Kaum hatte sie den Übungsraum betreten, kam die Neue 
auch schon auf sie zu und stellte sich vor. Karla heiße sie, 
Händeschütteln, Zunicken und los ging es. Dass manchmal 
eine der Frauen unter der Anstrengung einer schwierigen 
Yogaübung stöhnte, war nichts Besonderes. Karla jedoch 
stöhnte andauernd. Und teilweise so, als sei sie gerade dabei, 
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Presswehen zu veratmen. Nun ja, dachte Hanna, gib ihr eine 
Chance. Insgesamt waren die Übungen an diesem Tag recht 
einfach, vielleicht versuchte Gabi, die Kursleiterin, damit, 
das Karlastöhnen zu minimieren. Immer wieder betrachtete 
Hanna die Neue. Aufgespritzte Lippen, eine zu klein gera-
tene Nase und Pausbacken. Vielleicht konnte man an den 
Haaren noch etwas machen, dachte Hanna, dunkelbraune 
Allerweltsfarbe, derzeit streng nach hinten gekämmt, unfä-
hig, den prallen Hals zu verdecken.

Kaum war die Stunde zu Ende, stellte Gabi die Neue offi-
ziell vor und erwähnte dabei auch ihren Nachnamen, den 
Hanna sich jedoch nicht merkte. Sie sei nun ab sofort Mit-
glied der Gruppe, sagte Gabi. Prinzipiell war jede zusätzli-
che Mitstreiterin willkommen, denn damit reduzierte sich 
die effektive Kursgebühr der Volkshochschule für alle ande-
ren. Üblicherweise applaudierten die Teilnehmerinnen bei 
der Begrüßung einer Neuen. Heute klatschte zunächst nie-
mand. Das ist nicht fair, dachte Hanna. Zögernd begann 
sie zu applaudieren. Ebenso zögernd folgte die restliche 
Truppe.

Während Hanna draußen vor dem Bürgerhaus Goldstein 
noch mit zwei Freundinnen aus der Yogagruppe zusam-
menstand und über schwierige Familienverhältnisse, Erb-
schaften und Neidschaften sprach, gesellte sich plötzlich 
Karla dazu. Hanna hatte sie nicht kommen sehen, mit einem 
Mal stand sie da, wie aus dem Boden gewachsen. Seltsame 
Art, dachte Hanna. Und damit nicht genug, kaum hatte 
Hanna ihr anstandshalber etwas Platz gemacht, klinkte 
Karla sich nahtlos in die Unterhaltung ein, so als hätte sie 
schon einige Minuten zugehört. Ihr Freund habe gerade 
ein Haus geerbt in … irgendwo. Auch dieser Name ver-
schwand in Hannas temporärem Speicher mit extrem kur-
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zer Halbwertzeit. Er wolle das Haus ja gar nicht, berich-
tete Karla weiter, würde es lieber verkaufen, aber seine 
Geschwister sähen das anders, sie wollten es behalten, es 
sei schließlich ihr Elternhaus. Blöde Situation, nicht wahr? 
Das fragte Karla Zustimmung heischend in die Runde. Alle 
nickten und gingen dann kommentarlos zu ihren Autos. 
Bis nächste Woche! 

*

Dienstag, 2. September, abends

Hendrik Wilmut stand kurz vor einem gemütlichen Fuß-
ballabend in der Bodenstedtstraße, allein mit einer Pizza 
und zwei Flaschen Ehringsdorfer – ein Weimarer Bier, das 
es nur bei einem einzigen Getränkehändler in Frankfurt gab. 
Das erste Champions-League-Spiel von Eintracht Frank-
furt stand an. Er wusste nicht, was Hanna vorhatte. Am 
Anfang hatte er sich Sorgen um sie gemacht, besonders nach 
Einbruch der Dunkelheit. Inzwischen hatte er sich daran 
gewöhnt, nicht zu wissen, wo sie sich an ihrem freien Tag 
aufhielt. Oft besuchte sie eine Freundin oder ging abends 
ins Rebstockbad oder ins Kino.

Hendrik hatte die Pizza bereits bestellt, als das Telefon 
klingelte. Er nahm ab und meldete sich.

»Guten Abend, Herr Dr. Wilmut, hier ist Prof. Heinrich 
Wachshauer aus Weimar. Ich bin gerade in Frankfurt.«

Hendrik ahnte, was nun folgen würde. »Herr Wachshauer, 
was machen Sie denn in Frankfurt?«

»Nun, ich gab heute eine Vorlesung zur Sprachdidaktik 
der Bronzezeit. Wie Sie wissen, ist das mein Spezialgebiet, 
da bin ich schon seit …«
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»Natürlich, Herr Wachshauer, ich erinnere mich.«
»Sehr gut, Herr Dr. Wilmut, ich muss unbedingt mit Ihnen 

sprechen, sind Sie zu Hause?«
»Äh, ja, schon … aber ich habe zu arbeiten, muss für mor-

gen ein Seminar vorbereiten.«
»Es dauert nicht lange, wenn ich schon mal in Goethes 

Geburtsstadt bin, dann muss ich mit Ihnen reden. Und zwar 
über ihn.«

»Über ihn? Wen meinen Sie?«
»Goethe natürlich!«
Schon begann es zu kribbeln. Vielleicht konnte er die 

zweite Halbzeit noch sehen. »Um was geht es denn?«
»Sie werden es nicht glauben, Herr Dr. Wilmut, aber 

irgendein Wahnsinniger will doch tatsächlich ein Buch ver-
fassen über seine Behauptung, Goethes erste Italienreise habe 
gar nicht stattgefunden!«

»Ich warte auf Sie!«, sagte Hendrik. Ein Buch? Wollte 
Eddie sogar ein Buch über seine unselige Theorie schreiben?

Wenig später klingelte es. Prof. Wachshauer musste schon 
in der Nähe gewesen sein. Er trat ein, grüßte, zog seine 
Schuhe aus und stellte sie unter die Garderobe im Wind-
fang. Anschließend tappte er in den Flur, besah sich aus-
führlich alle Bilder, während er fortlaufend seine buschigen 
Augenbrauen auf und ab hüpfen ließ, bewunderte die gelbe 
Wand und sagte: »Sie haben einen großen Flur.«

»Ja, das stimmt«, sagte Hendrik. »Hier im Wandschrank 
stehen zwei Klapptische. Wenn es notwendig ist, stellen wir 
die auf und können bis zu 16 Gäste bewirten.«

Wie aufs Stichwort klingelte der Pizzabote. Salami, Pilze 
und doppelt Knoblauch.

»Gehen Sie bitte schon mal ins Esszimmer«, sagte Hen-
drik. »Hinten rechts!« Er holte Besteck und Gläser aus der 
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Küche, zerteilte die Pizza und platzierte je eine Hälfte auf 
zwei Tellern.

»Sieh da«, meinte Prof. Wachshauer im Esszimmer, »der 
grüne Salon!«

Hendrik lächelte. In diesem Moment hörte er Hannas 
Schlüssel klappern, die Wohnungstür wurde geöffnet.

»Hallo, Schatz, wir haben Besuch!«, rief er in den Flur.
Hanna erschien in der Esszimmertür, ihr blonder Haar-

schopf schimmerte feucht. »Entschuldigung, mein Fön ist 
kaputt!«

»Das ist Herr Wachshauer aus Weimar!«, sagte Hendrik.
»Guten Abend, ich bin Hanna!« Sie gab ihm die Hand.
»Prof. Heinrich Wachshauer, ich grüße Sie!«
Hanna warf Hendrik einen irritierten Blick zu, dann sah 

sie seine halbe Pizza. »Oh, lecker, ich hab total Hunger!«
»Bedien dich. Herr Professor, möchten Sie ein Bier?«
»Sehr gerne.« Er lächelte.
»Ich auch, bitte!«, sagte Hanna.
So viel zu dem gemütlichen Fußballabend.
»Prof. Wachshauer ist ein langjähriges Mitglied der Goethe-

Gesellschaft in Weimar«, erklärte Hendrik in Hannas Rich-
tung. »Wir kennen uns von verschiedenen Fachtagungen. Er 
wollte seinen Aufenthalt in Frankfurt nutzen, um kurz etwas 
mit mir zu besprechen.«

»Störe ich dabei?«, fragte Hanna mit vollem Mund.
»Nein, nein«, antwortete Wachshauer, »ich habe schon 

Ihrem Gatten am Telefon berichtet, um was es geht. Ein wahn-
sinniger Mensch behauptet doch tatsächlich, dass Goethes erste 
Italienreise gar nicht stattgefunden habe, dass er sich stattdes-
sen irgendwo versteckt gehalten habe. Und nun will dieser 
Unglückliche sogar ein Buch darüber schreiben, das er aus-
gerechnet dem Verlag angeboten hat, der auch meine wissen-


